







































kürzel  /  aus  asche“  (31) gezeichnet,  „signiert“ dieses  Ich das Schweigen der 
anderen und der unendlichen Räume mit seinem Schrei (vgl. 12).  
Im letzten Aphorismus seiner Minima Moralia verlangte Theodor W. Adorno 
die Dinge  so  anzuschauen,  „wie  sie vom  Standpunkt der Erlösung  aus  sich 
darstellten“,1 und das heißt nicht: ganz und heil, sondern „bedürftig und ent‐
stellt“.  Im  letzten Aphorismus  seiner Reflexionen  (nicht: auf …,  sondern:) aus 
dem  beschädigten Leben, bescheinigt Adorno dieser messianischen Perspektive 
jedoch zugleich, einerseits zwar „das Allereinfachste“ darzustellen, so „unab‐


































Anders  in  den  beiden  letzten  Strophen: Mit  einem  „ich“  am Anfang  der 
vierten Strophe beginnen die letzten Zeilen. Damit folgt das „ich“ der „angst“. 
Hat dieses Wort, das  letzte Wort der dritten Strophe  (oder haben die  beiden 
letzten Wörter, „ohne angst“), genügt, um ein  Ich, das hier bereits schauend 
und glaubend  engagiert war,  auf den Plan  zu  rufen? … um  es vielleicht  zu 
wecken aus der Versunkenheit? … um jedenfalls die Antwort des Ichs zu evo‐
zieren auf das, was sich ihm dar‐ und anbietet?  
Und dicht zusammen, so dicht wie nur eben möglich rücken im Antworten 
nun das Verlangen und das (Ver‐)Trauen. Dennoch passiert kein Kurzschluss. 
Wonach das  Ich auf der einen Seite verlangend Ausschau hält „und“ was es 
auf der anderen Seite vertrauend vollbringt: das bleibt durch einen Abstand 
und die Länge einer Atempause voneinander getrennt.  
 
Reinhard Feiter 
 
 
 
 
1 Adorno, Theodor W: Minima Moralia. Reflexionen aus dem beschädigten Leben  (Bibliothek Suhr‐
kamp 236), Frankfurt a. M. 1951, 333f., hier: 333. Die folgenden Zitate: ebd., 334. 
